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Bet den KnndWerinnen in Appenzell-MnmWen
Bon Emilie Räsz

enn fremde Leute unserem Appenzellerlündli einen
Besuch machen, fällt ihnen das kräftige Grün der

Wiesen auf, die zerstreuten Häuser und Gaden bis hinauf

an die BerghSnge und besonders aber das
wettergebräunte oder saubergemalte Appenzellerhaus mlt selner
klelnscheibigen Fensterreihe. Wcr einen Bllck lns Haus
tun kann, fleht hinter
dieser Fensterreihe eine
wohnlich eingerichtete
Bauernstube. Beschreiben

wir elne solche, wle
sie vor etwa SO Jahren
ausgesehen haben mag.
Im großen und ganzen
war fle damals meist
sehr einfach, aber es

gab auch manch schöne
alte Stube mlt hartem
Büffet und Türen, an
denen Beschläge von
Messing glänzten. Ein
zlnnernes Gleßfaß und
Becken fehlten nlcht.
Baneben angebaut
stand dle „Gutsche"
mit gefülltem Laubsack
und in der Ecke der
Stube der Famlllen-
tisch. Eine Bank bilde-
te elne heimelige
Wohnecke und führte
welter den Fenstern
entlang. Eine manchmal

geschweifte Kommode

und das stubenhohe

„Bauernzit" mit
blanken Gewichtsteinen
waren sozusagen die
einzigen Gegenstände
der Appenzellerstube,
darin die Famille
arbeitete und ihr Essen
einnahm, wo ste Ihre Famlllenfeste feierte und thre Toten

aufbahrte. Die Stubenecke zierte ein Erlöserbild und
an den Wänden hlngen fromme Helgen.

Es ist Nachmittag, die ruhige Arbeitszeit. Wir
betrachten die Handstickerinnen bei ihrer Arbeit am
Stickrahmen. Frenzell und Sefell brodieren elne wunderbare
Decke, während ihre Nachbarin, die Magdalena,
verschiedene Höhlstiche In die gestickten Motive anbringt.
Damals, gegen Ende des letzten Jahrhunderts, arbeiteten

oft 4 bis 6 Stickerinnen an einem „Stück", besonders,

wenn es bestellt war und bald fertig sein sollte.
„Spitzlimoqgen", wie ste dcr Volksmund beißt, durften
nn elnem Prachtstück nie fehlen. Bci dieser Art von SM-
keret wurde der Stoss ausgeschnitten und svinnennctzarti-
ge Gewebe eingestickt. Diese Technik hieß „Spiylen".

Zuoberst auf der langen Bank sitzt Nachbars Ncm-
neli. Sie stickt felnverschlungene Monogramme auf
Llnontücher, während die Mutter des Hauses eln
gar kostspieliges Tuchlein mit Blatt- und Höhlstlchen
verfertigt, wie fle zu jener Zeit noch verlangt und
gekauft wurden. Ihr zur Seite sitzt klein Marieli, das

Jüngste des Hauses,
auch es will es der
Mutter gleich tun uns
dereinst eine gute SM-
kerin werden. Kaum
langen die kleinen
Beinchen bis zum
Schemel des
Kinderstickrahmens. Mutter
hat ihr eln vorgedruck-
tes Mustertuch
aufgespannt, und schon
versucht fle Blümlein und
Blättchen zu sticken.
Fleißig lernt dle Kleine
Tag für Tag ein paar
Stunden das Stichen.
Es Ist ja bekannt, daß
die Kunstfertigkeit der
Appenzeller Handsticke-
rin stch durch ganze
Generationen vererbt,
von den Müttern auf
die Töchter. Auch Bu-
ben erlernten in
früherer Zelt das Sticken,
befonders das Leiterlen
(Ajourstich) gerade und
krumm, ausgezogen ln
Linien und gestüpfelt ln
Ornamenten. In die-
fem Fach, wie auch Im
Blatten gab es zu
jener Zelt wahre Künstler.

Bel der Arbelt des
Stlckcns gab es neben Fraucnslelß manch gemütllches
Lledchen und Mutter wußte dles und jenes aus früherer
Zelt zu erzählen. Das „z'Stubete goh" war schon immer
gang und gäbe. So war es etwa bls Ende des 19.
Jahrhunderts.

Es kam eine andere Zelt, eine Wandlung ln der
Stickerei. Bis anhin hatte flch rund dle Hälfte der
Appenzeller Frauen fast ganz der Handstickerei gewidmet,
was besonders dem Bergbauern eine große materielle
Hllfe bedeutete. Zur Zelt des ersten Weltkrieges hatte
das Ausland keln Interesse mehr für Appenzeller Stik-
kereien. So mußten die Stlckerelfabrlkanten von Appenzell

und St.Gallen auf Lager arbeiten lassen, um die
Frauen und Töchter zu beschäftigen. Die ?öhne sanken.
Dank dcm Edelsinn der Schwolzer Frau gab es manche
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Aussteuern zu sticken und sonstige Aufträge in währ«
schaftem Schweizer Leinen.

Mit Beginn dieses Jahrhunderts wurde in Inner«
rhoden auch die bäuerliche Wohnungseinrichtung ge«
schmuckloser. Das harte Büffet und die Gtubenbank
wurden aus der Stube entfernt. Dte alte typische Appen«
zcller Uhr mußte elnem relchverzlerten Regulateur wel«

chen. Statt der „Gutsche" wurde ein moderner Divan
an die Wand gerückt. ,Das war nun die Gaststube der
Bäuerin, worin der Mann nicht mehr sich tägllch auf«
halten durfte. Oftmals „zierten" künstliche Blumen und
Früchte Tisch oder Kommode. Es ist, als ob mit dem
Verschwinden der feinen Kunstarbeit damals der Sinn
für das Schöne und Pastende tn der Appenzellerstube
verloren gegangen sei.

Im Jahre 1915 kamen größere Auftrüge in Filet und
Wickelarbeit ins Land, von Deutschland her. Dles gab
willkommenen Verdienst für eine Weile. Von Zelt zu
Zeit, besonders aber, als der Krieg zu Ende war, führte
die Jndustriekommifsion von Appenzell wleder Hand«
stlckcrelturse durch, um dle Qualität der feinen, kunst«
vollen Appenzeller Handstlckerelen zu fördern. Dle besten
Stickerinnen wurden als Lehrmeisterinnen herbeigezogen.
Bon 192Z bis 19Z0 war ein Aufschwung in der Stik«
kerei zu verzeichnen. An den Kurorten der Schweiz sah
man allerorts wleder Appenzeller Töchter am Stick«
rahme,: sttzen und stlcken. Deutschland war wieder eln
guter Käufer von Stickereien, wie schon immer zu Frie«
denszeiten, Dle Lagerarbeiter! fanden guten Absatz. Um
19Z0 herum flauten dle Bestellungen wieder ab. Im
Herbst 19Z9 brach der zweite Weltkrieg aus. Dieser gab
unserer Heimindustrie eine große Wendung, Wieder zo«

gen viele junge Leute an Haushaltstcilcn, wo sie sehr

gute Löhne bezogen, da ste zufolge Mangel an Dlenst«
boten bis 200 Fr. im Monat verdienen konnten. Andere

Töchter crlcrntcn dle leichte, nervenkltzclnde
Arbeit des Roulllerens, was früher im Aus«
land besorgt murde. Bei dieser Arbeit ver«
dienten sie sehr viel, acht bls zehn Franker:
im Tag. Viele aber mußten diese Arbeit,
auf Anraten des Arztes, wegen Ncrvenüber«
reizung aufgeben. Andere Frauen nnd Mäd«
chen erlernter: das Nachstlcken, das zufolge
Gründung des Stickereiverbandes im Jahre
1942 für ein paar Jahre Verdienst gab.
Töchter vom Dorf und auch vom Land
besuchten die Tüechll«Geschäfte, dle zur Krlegs«
zeit entstanden und große Aufträge von
Übersee hatten. Auch dlese Arbeit war gut
bezahlt. All dlese notwendlg gewordenen
Umstellungen mußten Anlaß geben zur Be«
fürchtung, daß unsere Helmlndustrle nle mehr
den Beschäftigungsgrad der Vorkriegszeit
erreichen wird. Wenig Aufträge in der Stil«
kerei und viel Geldverdlenen bel den neuen
Berufen läßt uns dles fürchten.

Im Jahre 1947 hatte die Roulllerarbeit
ihren Höhepunkt erreicht. Die Löhne gingen
zurück. Die Handstickerelkurse vom Herbst
1947 und Frühling 1948 zeigten, daß junge
Töchter wieder Interesse für Stickerei ha«

ben, und es war erfreulich zu fehen, daß darunter
wleder gute Stickerinnen erstehen werden. Das Stlcken
der feinen, früher so begehrten Tüchleln wird schmerlich
wieder kommen, und es ist fraglich, ob dle jungen Leute
auch, wenn sle gute Stickerinnen werden, noch die Ge«

duld aufbringen für dlese feinste Art der Appenzellischen
Handstickerei. Ob elne Käuferschaft dafür da wäre, ist

ebenfalls elne große Frage ln der heutigen Zelt. Aus«

sterben wird die schöne Arbelt der Handstickerei indessen

nie, so lange es Menschen glbt, dle Sinn für schöne

Handarbeit haben. Fabrikanten und Stickerinnen wer«
den ihr Möglichstes tun, mit Liebe und Fleiß fllr Auf«
träge zu sorgen, damit eine alte Tradition nicht aus«

stirbt und ein klelnes Völklein zu arbeiten und zu
leben hat.

Nochmals zurück zur Appenzellerstube, Sie ist mlt der
Zelt auch wieder etwas anders geworden. Die Bauern«
stube ist manchenorts wieder zurückgekehrt zum Alten. Die
Borhänge slnd etwas leichter und kürzer geworden, d, h.

sie bedecken wieder nur die obere Fensterpartic, der Tisch
steht wieder ln der Stubenccke und eine praktische Eck«

banl Ist vielerorts angebracht. Da und dort stcht man
wleder ein altes, hllbschcs Stück Möbel. Die Küche dcr

Bauernfrau ist praktisch und modern geworden in Hin«
sieht auf Feuerung und Hygiene, Schade ist es nur, daß

die Braut auf dem Lande "sich nlcht noch mehr der indi«

visuellen Möblierung anpaßt, Serienmöbel slnd lhr
lleber. Die Appenzellerin vom Dorf läßt sich vom FacK«

mann viel eher beraten, ste oerrät meist mehr Sinn sllr
eine gediegene Wohnungseinrlchtung.

Zum Schlüsse muß noch elne heikle Angelegenheit
erörtert werden, etwas, das jedem echten Appenzeller
weh tun muß. Es lst, als ob mit dem Rückgang der

appenzellischen Heimindustrie aucb die malerische Trachi
am Bcrschwlnden sei. Nicht, daß man sle an Sonntagen
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und Feste» nicht mehr steht, aber im Alltag wird sie von
Fahr zu Jahr seltener getragen. Dann gibt es im Lande
Appenzell nur noch modern gekleldete Frauen. Man
weiß ja wohl, daß andernorts dies auch der Fall lst,

aber daß in einem Lande, wo die Tracht so viele Jahre
helmisch war, dies auch so geworden ist, muß einem wehe
tun. Viel Brauchtum geht damit dem Land verloren.
Wandel der Zeiten!
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